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E s ist eine. nicht zu leugl1ende Tatsache, daß das Kunststein,Gewerk Im Laufe der Jahre ganz bedeutende fortschritte
gemacht hat. Niellt nur in der aJ1gemcinen einfÜhrung seiner
Erzeugnisse, sondern auch in der Ausführungsform und Aus
fijhrungsart. Vor allem hat zu diesem gcwaHigen fortschritt
dazu beigetragen, daß das Kunststein-Gewerk stch der Natur'
steine in ausgedehntestern Maße bediente. Solange der Kunst.
stein künstHch gefärbt wurde, konnte er nicht Anspruch darauf
erheben, als gleichwertig mit dem Natursteine betrachtet zu
werden. Die ganze Eigenart der natürlichen Gesteine, ihr Ge'
füge, ihre Zusammensetzung und farbe ließ sich bei noch so
guter Herstellungsweise nicht erzielen. Heute ist dies anders
geworden. Ein neues Gewerk hat sich gebildet, das dem Kunst
steinerzeuger unmittelbar in dic Hände arbeitet, das Gewcrk
der Stein mehle und Steinkörnungen.

Als in den 70 er Jahren des vorigen Jahrhunderts A. B.
Rehfuß zuerst die färbung der künstlichen Steine dureh farb,
Lllsätze yen, arf und natürliche, zerkleinerte Steine zu färb1.wg
als ZuschJagsstotf zum Zement an Stelle des Sandes benutzte,
fielen die er;;,ten Versuche gerade nicht sehr günstig aus. Man
kannte eben damals 110ch nicht die eigetltliche Zusammensetzung
der Naturgesteine, und es ist wohl selb$tverständJich, daß der
jenige, der ein dem Naturstein ähnliches Erzeugnis auf künst
lichem Wege herstclIcn will, sich erst von der Beschaffenheit
und Zusammensetzung des Naturgesteines Überzeugen muß, denn
jedes Naturgestein besteht ja bekanntlich aus sehr verschiedenen
Stoffen. Auch das Verhaltcn dieser einzelnen Stoffe unter,
ck.mder ist verschieden, ebenso das Verhalten derselben gegen
Über mechanischen und chemischen EinflÜ"-'Sen. Es war also
vor aUen Dingen erst notwendig, daß sich der Kunststein
er Leuger auf dem Gebiete der Gesteinskunde eingehend unter,
richtete.

Im Laufe der lahre hat das Kunststein-Gewerk sehr viel
gelernt. Heute ist der Kunststeinverfertiger imstande, fast jedes
Naturgestein nachzuahmen, aber immer vorausgesetzt nur dann,
wenn er sich in ausreichendem Maße als Zuschlagsstoffdes Natur
gesteins bedient. Stücke aus Zement, Sand und farbe können
niemals Anspruch auf Schönheit und kÜnstlerische Wirkung
erheben. Ebenso ist es aber auch mit dem als Werkstück her
gestellten Kunststein in der Verarbeitungsweise.

Bis vor nicht allzu langer Zeit wurde die Ansichtsfläche,
ob dieselbe nun bossirt oder in verzierter Weise gestaltet wurde,
einfach in formen gestampft. Nach der Ausschalung wurden
etwaige unschöne StcJlen gespachtelt und das Stück war nach
völliger Erhärtung fix und fertig. So hergestellte Baustücke
vermochten keineswegs eine schöne Wirlmng hervorzubringen.
Die Schaufläche zeigte ein nüchternes und totes Aussehen, das
Zierwerl( entbehrte der Feinheit und es konnte sich wohl kaum
vom künstlerischen Standpunkt aus jemand für die Verwendung
dieser Art Werkstücke erwärmen. Hier hat erst die neuere
Zeit Wandel geschaffen. Erst die stejnmetzmäl
ige Bearbeitung
des Kunststeines hat etwas wirklich für die Baulmnst Brauch
bares geschaffen. Der Kt1TIststein muß in Blöcken hergestellt
und aus dem VoJlen heraus müssen Gestalten, Schmuckformen
usw. mit Memel und Hammer herausgearbeitet werden. Nur
auf diese .Weise kann ein dem Naturgestein ähnliches und \Viir
diges I\unststeinerzeugnis hergesteHt werden.

!I'

!7

Der Elisabethkirchplatz in Bresiau.
Ein AnbauungsvorschJag von Architekt Theo Eff.:::nocrger

in ßreslau.

(Abbildungen auf Seite 598 und 59,:}.)

In neuester Zeit mehren sich in erschreckender Zahl jene unscheinbaren Zeitungsnachrichten, die in nüchternem, ge,
schäftsmäßigen Ton das baldige Verschwinden ktmshvertiger
Bauwerke anzeigen. Meist handelt es sich um BauJichkeiten,
die den heutigen Amprüchen nicht mehr genügen und durch
Neubauten ersetzt werden sollen. dann "viedel' sol! ein beschei,
denes Iiaus, ja eine größere Zahl solcher, der Verbesserung
der Verkehrswege zum Opfer fallen. Die allgemeine Antei!
nahme an diesen Ankündigungen ist eine recht geringe. Scheint
es doch der natürJiche Lauf aller Dinge, dalS sie nach Erfül
lung ihres Zweckes einem Neuen zu weichen haben. Die An
teilnahme erwacht erst wieder, wenn dieses Neue vorhanden
ist, um dann nach Befriedigung der Neugier langsam einzu
schlafen. Während nun so die schönsten a!ten Stadtbilder
Breslaus vernichtet werden, ist noch an keiner Stelle ein auch
nur annähernd gleichwertiges, neuzeitliches Stadtbfld entstanden.
Das sollte zu denken geben.

Betrachten \'.'ir Darstellungen der Stadt auS früheren, noch
gar nicht fernen Tagen (die schöne Sammlung tm J\unstge\Verbe
Museum sei der Durchsicht dringend empfohlen), so sind wir
erstaunt über den Reichtum an Formen und die Schönheit der
alten Stadtbilder Breslaus. Was aber besitzen \vir heute noch?
Nur an sehr wenigen Stellen können wir die Schönheit rein
genießen, die sich uns auf den B!ättern offenbart, meist drängt
sich eln neuzeitlicher fremdkörper zerreißend hinein, erbaut von
Menschen, die es nicht mehr gelernt hRben einem solchen ßau
werk mit naHirlichem Schönhcitsgefühl guten Ausdrucl" zu ver
leihen. Es ist müßig, über den Tiefstand uns
rer heutigen Bau,
kultur Worte zu verlieren, die Gegenwirkung hat auch in unserem
stillen Winkel kleine, verheißende Ansätze gemacht. Aber
während anderswo vielfach Behördcn mit ihren reichen Mitteln
auf diesem Weg voranschritten, blieb dies bei uns verständigen
Privatleuten überlassen.

Bei den großen Ven1nderungen, die durch Straßenregelung
in den alten Stadtteilen entstehen, ist es aber für eine Stadt
verwaJtung eine ungemein dankbare AUfgabe, für Schaffung
einheitlicher Strafienbildcr zu \virken. In tlreslau sind mehrere
derartige Aufgaben zu lösen. So ist der Durchbruch der Jun,
kerntsri:lße noch ungelöst: Über die kÜnftige Gestaltung dC$
sÜdlichen Teiles der Schuh brücke, der alten, jetzt brach Ikgendcn
Marktplätz:e und der so prächtigen Sand":>traßc wäre jetzt schon
nachzudenken. Vor allem aber !"ümmert uns das Schicksal
des Elisabeth-Kirchp!atzes. filer ist die beste Ge!egenheit ge
geben ein neues dem a!ten ebenbürtIges Stadtbild zu schaffen.
Diese Gelegenheit darf nicht ungenÜtzt \'orlibel'gehen. Es dürfte
bekannt sein, daß vor etwa Jahresfrist der Abbruch der }deinen
Häuschen vor der Kirche ernsthaft in En\'ägung gezogen \H!rde.
Die Zerstörung des einzigartigen BUdes wlIrde damals durch die
Einsicht der Stadtvcrwaltung vorlii.ufig verhindert. Das schöne
SchJ.agwort "VerkehrsI1indernis" sctmleiche1t aber zu sehr dem
GroßstadtbedÜrfnis des Durchsc1mitt. Bres1auers" als dai1 es lange
ungesprochen bleibt. Der ßC'\\.eis, da!
 diese Hät1Ser ein größeres
Verkehrshindernis sind, ist auch heute noch nicht erbracht.
Mich führte mein Weg tügJich mehrmals daran yarbei und
kaum jemals Iwnnte ich VerkehrsstocKungcn bemerken, wie sie
an anderen Stellen (Ohlaucr und Schweidnitzerstraße!) täglich
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zu beobachten sind. Nicht der vor.
schriftsrnäßige Krümmungshalbmesser
der Straßef!bahngleise, der diese auf
der Oderstraße in die Häuschen hinein.
führen würde, darf (wie ein boshafter
Mensch behauptete) hier den Ausschlag
geben. Es steht mehr auf dem Spiel,
als die Lösung der Frage, auf welche
Art sich schnell und glatt hier täglich
einige hundert Wagen vorbeibewegen
lassen. Angenommen aber, der mäch
tige Verkehr macht eine Entfernung
der Häuschen unbedingt nötig, so
können, ja müssen wIr uns vorher die
Gcw.lhr geben lassen, daß an SteIJe
des alten ein gleicher neuer Wert eot.
steht. Ein freier Platz gibt aber den
alten Wert nicht, auch wenn er mit
Rasen und Strauchwerk bepflanzt und
mit einer noch 50 schönen Bedürfni5
anstalt geschmückt wird.

Über den unglücklichen Vors chi g
die Häuser gegen die Kirche lU ver
schieben, ist wenig zu sagen, denn
abgesehen davon, daß dann die Häus
chen zu. hoch gegen die I\irchc auf,
streben würden und die häßliche Lücke
nach der Herrenstraße zu mit einem
Neubau geschlossen werden müßte,
rechtfertigt der geringe Wert der Häuser
ein solches Verfahren nicht. Bleibt also
nur eine Wiederbebauung des Platzes.

Wer heule von der Herrenstraße
kommend den Kirchplatz betritt, dem
bietet sich ein trauriger Anblick: auf
einem schmutzigen, wenig gepflegten
PJatz ein regelloses Durchein<:'1der von
Lichtträgern und Leitungsmasten, im
Hintergrunde eine häßliche Blechbude
und mit schreenden Anpreisungen be,
malte Hauswändc, dazu ganz vorn eine
Al1sehlagssäulc neben dem scheußlich
sten aller Kulturerzeugnisse, einem der
leider überal! slÖrendell Postkabelhäus
chen, und über al! diesem die maje
stiitÜ,che Kirche, der einzige, erfreuliche
Gegenstand dieses ßildes. Es ist er.
staun lieh, daß zumeist der gebildete
Mensch, der doch in anderen Dingen,
etwa für Mißtöne, viel Gefühl zu haben
glaubt, gegen die ärgsten Schönheits
verstöße im Städtebau völlig unempfind
lieh ist; sonst würde es nicht nötig
sein, ihn auf solche Mißstände erst noch
hinlu\.\ieisen. Der jetzige Zustand des
Kirchplatzes ist unwürdig. Auch wenn
die Häuschen stehen bleiben, ist eine
Verbesserung sittliche Pflicht.

In neuester Zeit lernten wir ein
sehen, daß dic alten Regeln der Städte
baukullst auch heute noch Gültigkeit
haben; wie anderswo hatten wir auch
in Breslau keine freistehenden Kirchen.
Auf freien Plätzen Gotteshäuser zu er
richten, blieb erst der Zeit künstlerischen
Verfalles vorbehalten. Als Beispiel diene
Ulm, wo grenzenloser Unverstand in
der zweiften Hälfte des 19. Jahrhunderts
das Münster von den umschließenden
schönen Häusern befreit hat, so daß
man jetzt daran geht, den en tandenen
häßlichen Platz wieder zu bebauen. Ein
Wettbewerb hat dort sehr gute, brauch
bare Vorschläge hervorgebracht. Bei uns
wäre dieser Weg auch zu b;;:schreiten.

Die hier beigefügten Abbildungen
stellen einen Vorschlag zur Bebauung



des Platzes dar. Das Jiebgewordene
Bild, das wir heute sehen, soll sich
wenig ändern, dagegen wird der Blick
von der Herrenstraße erfreulicher. Die
einspringende Ecke fordert zum Auf,
stellen eines Bildwerkesgeradezu heraus.
Hätten wir im heutigen Stadtbild mehr
soJchcr Plätze, so brauchte sich kein
Denkmalsausschuß die Köpfe zu zer,
brechen, wo geeigneter Raum zum Auf
stellen von Bildwerken zu finden wäre.
Vor der Kirche entsteht wieder ein ge,
schJossener heimlicher Platz, der aus
dem Getriebe dcs Tages zum Frieden
des Gotteshauses hinüberleitet. Die
schönen Einzelheiten der äußeren
K.irchenwände kommen erst auf diesem
geschlossenen Platz zu voller Wirkung.
Wer aber ideelle Werte nicht gelten
lassen wiIl, sei darauf hingewie enJ daß
die für eine Wiederbebauung verwende
ten Mittel auch materiell Zinsen tragen.
Die ge..<;chaffenen Räume könnten für
die verschiedensten Zwecke vermietet
werden. Am besten erscheint er mir,
wenn die städtischen Behörden die
Häuscr selbst benutzen würden. In
dem vorliegenden Grundrißplan sind die
Räume des Hauses längs der NikoJai
straße als Vo1ksbücherei und Lesehalle
gedacht (die bisher fn der Stadtmitte
sehr vermißt werden). In einem von den
übrigen Räumen n1üßtewiederder Laden
des geschichtlich gewordcllcn "l\äse
böhm" untergebracht werden.

Die Kosten der Neubauten würden
bei rd. 5440 cbm umbauten Raumes
und einem Einheitssatz von 16 Gift rd.
87000 dJt betragen. Hierzu kämen für
den Erwerb der alten Häuser mit 21 0 qm
zu je 700 ,At hinzu 147000 Jt. Mithin
würden die Ausgaben für Bebauung des
Platzes rd. 230000 At betragen. Dem
stehen an Einnahrncn gegenüber: Mids,
erträge für 780 qm Nutzf!äche zu je
12 Jt und für 200 qm Nutzfläche zu
je 6 Gilt, das sind 10560  Jt. Rechnet
man für Unterhaltungskosten und Tik
gungsbcitrag 1,25 v. H. des Neubau,
wertes, so verzinst sich das aufgewcn
dete Baugeld noch immer mit 4 v.H.
Voraussichtlich wird sich aber die Rech,
nung noch günstiger gestalten, da das
zur Straßenverbreiterung nötige Gelände
an Wert die zu bebauende fläche Über.
stei en wird und dieser ÜbE'rschuß \/on
dem Allsgabengesamtbetrage noch ab
gezogen werden muß.

Der Nutzen, den solche Bebauung
bietet, wird einleuchten. Es bedarf nur
guten WiI!ens, um hier ein vorbildliches
neues Stadtbild zu schaffen. Es ist mir
unbekannt, wie weit der Platz im Be.
sitz der Kirchgemeinde ist, aber bei dem
guten Verhältnis, das zwischen Stadt
und Kirchgemeinde seit Jahrhunderten
besteht, würden Schwierigl(eiten hieraus
doch kaum entstehen.

Wir sind in Breslau an einem Wende
punkt baulicher Gestaltungskunst an
gelangt  ein neuer Baurat hat vor Iwrzer
Zeit die Leitung des städtischen Hoch
bauwesens übernommen. Der Einfluß,
den der an so hervorragender SteHe
stehende Baukünstler auf das gesamte
Bauwesen der Stadt ausüben kann, ist
ein sehr großer. Hoffentlich gelingt es
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nUI], daß die Ausarbeitung der Bebaut111gspläne, die er:te und
schönste Aufgabe des Baukünstlers, die bisher vom Ingenieur be
sorgt wurde, ""iede, in die Hand des Architeiden übergeht. Die
großen Aufgaben, die der Erledigung. harren, dürfen kein selbst
süchtiges, engherziges Geschlecht fmden und ganz besonders
in Breslau nicht, wo nber dem Verlangen nach Großstadtruhm
vergessen wurde, dem Stadtbilde Eigenart zu bewahren. Ich
meine, wir könnten auf den Namen "Großstadt" ruhig verzichten,
wenn unter diesem Namen die gelecl\te Gleichförmigkeit der
meisten neuzeitlichen Großstädte zu verstehen ist. Wir sollten
Mut O"enucr besitzen fehler einzusehen und sollten dafür sorgen,
daß  all ""vom heutigen Breslau in baukünstlerischer Hinsicht
wieder mit der Achtung spricht, mit der man es bisher nur vom
alten Breslau tut.

t;S"ti
Verschiedenes.

Eingesandt. [n Nr. 98 der "Ostd. Bau-Ztg." befindet
sich unter der Rubrik Verschiedenes ein Eingesandt, das sich'
mit der Ausschreibung der StadtbaumeistersteIle der Stadt Öls
befaßt. In diesen Ausführungen wendet sich der Herr Ver
fasser hauptsäch!ich gegen den Passus der Ausschreibung, der
von den Bewerbern verlangt, daß sie entweder die Regierungs
Baumeister-Prüfung ahgelegt oder eine Baugewerl\schule mit
Erfolg absolviert haben.

Der Herr Verfasser sieht nun darin, daß Baugcwerkschul,
Absolventen neben Regierungs-Baumeistern als Bewerber auf,
treten können eine Herabwürdigung des Regierungs-Baumeister
standes und führt als I!!ustration hierzu den Bilduugsgang des
Regierungs-Baumeisters nehen dem des Baugcwcrkschu!,Absol
venten auf.

ferner führt der tierr Verfasser noch an, was ein Jurist
wohl sagen würde, wenn er bei Besetzung einer Bürgermeister
steHe mit Rechtskonsu[enten in Wettbewerb zu treten hätte. 
Ich möchte dem Herrn Einsender hierauf nun zunächst er,
widern, daß es i\Überhaupt eine ge\vagte Sac:he ist zwischen
verschiedenen Berufsarten Vergleiche anzustellen. fÜr den all
gemeinen Vergleich mit Rechtslwnsl1!entcn werden sich die
Baugewerkschul,Absolventen jedoch schönstens bedanken. Be
züglich der Besetzung von Biirgermeisterstellen weise ich sodann
darauf hin, daß es sehr wohl häufig vorkommt, daß Juristen
mit Bureaubeamten, die sich vielfach vom einfachen Schreiber
heraufgearbeitet haben, in Wettbewerb treten mÜssen. Ich
verweise hierzu nur auf die a!ltiiglichen Ausschreibungen in
den Vakanzenzeitungen. Wenn nun Kommuner. bei der Wahl
von Bürger- oder Stadtbaunlcistern in einzelnen fällen einen
Nichtakademiker einem Akademiker vorziehen, so werden sie
hierzu wohl Ihre Gründe haben; diese Entschließungen ohne
weiteres als EntgJeisungen zu bezeichnen ist doch etwas sehr
weit gegangen. Bei der Vergebung von kommunalen Stellen,
seien sie nun juristischer oder technischer Art, entscheidet
eben neben der Bedürfnis, und Geldfrage häufig nicht nur die
durch abgelegte Prüfungen dokumentierte theoretische Bildung,
sondern die persönliche TÜchtigkeit. Warum aber ein tÜchtiger
Batlgewerkschul-AbsoIvent mit einer guten Fach- und Allgemein,
bildung bez:w. praktischen Eliahrung nicht Stadtbaumeister in
einer kleineren Stadt werden solJ, kann ich nicht einsehen. 101
vorliegendel1 fa!! werden Bewerbungen von tüchtigen Bau
gewerkschul-J\bsoJventen sicher in größerer Zahl eingehen!
ebenso sicher werden vie!e Bewerbungen eingehen, deren Ver'
fasser sich und anderen die aufzuwendende Mühe besser er
sparen wiirden. Sache des Magistrats ist dann, aus der Zahl
der wirklich qualifizierten Bewerber den richtigen Mann heraus,
zufinden. Daß hierbei eine grÜndliche Prüfung des zu wählenden
auf Herz und Nieren stattfindet, ist woh! sicher. Wenn nun
die Wahl trotzdem auf einen BaugewerkschulßAbsojycnten fallen
sollte, so kann man dem Magistrat, sofern er sich hierbei
vielleicht sagt, daß ein Regierungs- Baumeister eitle Stellung
mit 5700 ,At Endgeha!t doch nur als Sprungbrett ansehen
wird, nur recht geben. Eine J-Ierabsetzung des Regierungs
baumeisterstandes ist meines Erachtens auch nUr [ediglich
darin zu erblicken, daß bei dem ausgeschriebenen Gehalt über
haupt Regierungs - Baumeister zur Bewerbung mit aufgefordert
worden sind. Im Sinne vorstehender Ausführungen würde die Un
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zufriedenheit des Herrn Einsenders von Nr. 98 über die Herabwurß
digung des Regierungs Baumeisterstandes zu verstehen sein; daß
diese HerabwÜrdigung jedoch nur in dem Umstand erblickt wird,
daß Baugewerl{schuJ,Absolventen neben Regierungs-B<'1umeistern
als Bewerber zugelassen sind, ist immerhin bedauerlich. In der
Privatpraxis und bei Besetzung kommuna]er SteHen werden, wie
bisher, so auch in Zukunft noch häufig BaugcwerksehulßAbsol
yenten mit Regierungs,Baumeistern in Wettbewerb treten, "daß
dies so ist, ist nur gut. Es wird deshalb noch lange niemand
einfallen zu g]auben, ein Regierungs,Baumeister und ein Bau
gewerkschul,Abso!vent sei ungefähr dasselbe. F.

Anm. der Schrift!. Mit vorstehenden AusfUhrungen wollen
wir auch gern die gegenteilige Mell1ung zu Worte kommen
lassen und veröffentlichen von einigen Zuschriften die vor;
stehende, die sich inhaltlich mit den andern deckt.

Rechtswesen.
rd. Schädigung eines Malermeisters durch den Aus..

schuß von Gläubigern eines in VermögensverfaH ge
ratenen Bauunternehmers. Ein Bauunternehmer war in
Zahlungsschwierigkeiten geraten, und seine Gläubiger waren,
um einen gerichtlichen l\onkurs zu vermeiden, dahin übereinß
gekommen, eine Art außergerichtlichen Konkursverfahrens
durchzuführcn. In einer Vers;lmmlung, an der fast alle Gläu
biger teilnahmen, wurde ein G!äubigerausschuß gewählt, dessen
Mitglieder die Verwaltung über das Vermögen des Bauunter
nehmers und die Abwic.:ke1ung cer laufenden Geschäfte über,
nehmen soHte. Die Ausschußmitglieder soHten - ähnlich w;e
ein K.onkursverwalter - die Ak1ivmasse übernehmen und ver,
walten, und, damit nicht etwa einzelne G!äubiger der Verein'
barung zuwider gesondert gegen den Schuldner vorgehen und
so den beabsichtigten Zweck vereiteln konnten, wUrd n die
Forderungen der Gläubiger gegen den Bauunternehmer den
Mitgliedern des Gläubigerm;sschusses abgetreten. Auf diesem
Wege sollte eine ßefriedigung der Gläubiger des Unternehmers
aus dessen Vermögen herbeigeführt werden. - Ein Maler'
meister, der g[eichfalls an der Gläubigerversammlullg teilgc;
nommen und deren BeschlÜsse ;merkannt hatte, hatte nun von
den Ausschußmitgliedern den Auftrag erhalten, die zur Masse
gehörigen Häuser fcrtigzustellen; der Malermeister führte die
ihm Übertragenen Arbeiten auch aus, nahm aber später wegen
seiner forderungen hieraus die Mitglieder des Gläubigerau3,
schusses persönlich in Anspruch, indem er sich darauf beriefß
daß jene geäußert hätten, er solle die Arbeiten nur machen,
sein Geld werde er auf jeden faH erhalten. Das Gericht hat
jedoch den Anspruch des Malermeisters für unbegründet erß
achtet und ihn mit seiner gegen die Mitglieder des Gläubiger'
ausschus...<;es gerichteten Klage abgewiesen. - Nach der ganzen
Lage des falles ist es klar, so entschied das Oberlandes-gericht
I\iel, daß die beklagten Mltg!ieder des Gläubigerausschusses
durch die Vertr;i.ge, die sie zwecks Verwertung der Masse ab.
schlossen, nur den Bauunternehmer, nicht sich selbst ver.
pflichten wollten. Dem Kläger, der an der Gläubigerversamm'
lung teilgenommen und die darin gefaßten Beschlüsse anerß
kannt hatte, mußte dies bekannt sein, und er mußte sich daher
sagen, daß er wegen seiner Forderungen aus Arbeiten an den
zm Masse gehörigen Häusern nur als Masseg!ätlbiger ßefriedi
gung erlangen könne. H itte er die Beklagten persönlich ver
pflichten wollen, so hätte er dies bei der Entgegennahme der
Bestellung zum Ausdruck bringen müssen. Von einer persön,
lichell Verpflichtung der Bel{lagten zur Zahlung des verlangten
Betrages kann . also keine Rede sein. Selbst wenn die Be
klagten sich dahin geäußert haben, der l\läger soHe sein Geld
für die von ihm übernommenen Arbeiten in jedem Falle er
halten, so liegt auch hierin nur eine Erklärung dahin, daß der
J<lägei" auf jeden Fall befriedigt werden wÜrde, da die Masse
dazu ausreiche, ohne daß darin die Übernahme einer persönß
lichen Verpflichtung seitens der Beklagten zu erblicken wäre.
Die Beklagten handelten immer nur als Vertreter des Bauunter;
nehmers und im Interesse der Gläubiger; zur Übernahme einer
persönlichen Verpflichtung bestand für sie nicht der mindeste
Anlaß, in den erwähnten Worten ist daher weder eine Garantie,
noch ein Biirgschaftsversprechen enthalten. - Nach alledem
mußte der von dem Ma[ermeister gegen die Beldagten erhobene
Anspruch als unbegründet zurückgewiesen werden. (Entscheid.
des Oberlandesgerichts Kiel v, 12, Oktbr. 09,)
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Ostdeutsche Bau-Zeitung. 7. Jahrgang 1909. Nr. 101.
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Städtische Gebäude..Gruppe. CI"";'v '"7'  r:"   '"'4'O i\rchitekt Carl Schmitz in tlamburg.
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